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Dietrich von Richthofen
Berlin

B eim Hersteller von Wasser-
filtersystemen Brita hat je-
der Beschäftigte mehr als ei-
nen Arbeitsplatz. Vor zwei

Jahren bezog das Unternehmen ein
Büro- und Produktionsgebäude am
Hauptsitz im hessischen Taunus-
stein. Seitdem können Beschäftigte
von jedem Schreibtisch aus ihre per-
sönliche PC-Arbeitsumgebung mit
den eigenen Dokumenten abrufen.
„Wir wollten mehr Raum für die ab-
teilungsübergreifende Kommunika-
tion schaffen und so Innovationen
fördern“, erläutert Geschäftsführer
Markus Hankammer.

Um das zu erreichen, ließ das
Brita-Management die Büros ganz
neu gestalten. Es gibt nun offene
Flächen mit mehreren Arbeitsplät-
zen. Parallel ermöglichen abge-
schlossene Zimmer, sich für konzen-
triertes Arbeiten und Meetings zu-
rückzuziehen. Spontane Bespre-
chungen oder informeller Aus-
tausch finden an Treffpunkten mit
Stehtischen und in den Lounge-
Areas statt.

Dass die Arbeit auch abseits des
eigenen Schreibtisches funktio-
niert, stellen neue IT-Lösungen si-
cher. Desktop-Virtualisierung etwa
erlaubt den Zugriff auf die eigenen
Daten von verschiedenen Geräten
aus. E-Collaboration sorgt dafür,
dass Beschäftigte im virtuellen
Raum zusammenarbeiten können.
„So wird eine immer flexiblere Ge-
staltung der Arbeitsumgebung mög-
lich“, sagt Stefan Rief, Leiter des
Kompetenzzentrums „Workspace
Innovation“ am Fraunhofer-Institut
für Arbeitswirtschaft und Organisa-
tion (IAO) in Stuttgart. Das kann
nicht nur die Produktivität erhö-
hen, sondern auch Einsparpoten-
ziale eröffnen – es werden etwa we-
niger Schreibtische gebraucht.

Allerdings hält sich der Mittel-
stand beim Einsatz mobiler IT-Lö-
sungen noch zurück. Die meisten
Unternehmen kommen über einfa-
che Standardanwendungen wie
Sprachtelefonie, SMS und E-Mail
nicht hinaus. Auch bei modernen
Bürostrukturen hinken kleinere Fir-
men hinterher. Vor allem Großun-
ternehmen setzen dagegen schon
verstärkt auf offene Bürokonzepte.

Erfolgreiches Pilotprojekt

Als Vorreiter auf dem Weg zum mo-
dernen Büro erweist sich neben
Brita der oberfränkische Polymer-
hersteller Rehau. Bereit seit einigen
Jahren sind Mitarbeiter nicht mehr
auf den eigenen Arbeitsplatz ange-
wiesen. „Die verschiedenen Ange-
bote wurden nach kurzer Zeit wie
selbstverständlich genutzt, und die
Kommunikation über Abteilungen
hinweg findet seitdem vermehrt
statt“, sagt Nils Wagner, Leiter des
Arbeitskreises Corporate Archi-
tecture bei Rehau. Sukzessive wer-
den nun alle Gebäude des Unter-
nehmens nach dem neuen Konzept
umgestaltet.

„Unsere Mitarbeiter können je-
derzeit, von jedem Ort und mit dem
Endgerät ihrer Wahl auf unterneh-
menseigene Programme und Daten
zugreifen“, sagt Rehau-Pressespre-
cher Wolfgang Narr. Nötig sind
dazu allein ein Internet-Browser so-
wie eine einigermaßen schnelle
Netzverbindung.

Für den Arbeitsforscher Dieter
Boch sind Unternehmen wie Rehau
und Brita erste „leuchtende Bei-
spiele“ für die künftige Arbeitswelt.
„Die unterschiedlichen Anforderun-
gen der modernen Wissensarbeit
lassen sich nicht durch einen einzi-
gen, festen Arbeitsplatz abbilden“,
sagt der Geschäftsführer des Insti-
tuts für Arbeitsforschung und Orga-
nisationsberatung und Leiter des
„Flexible Office Netzwerks“. Es
gelte, unterschiedliche Arbeitsum-
felder und Möglichkeiten für den in-
formellen Austausch der Mitarbei-
ter zu schaffen. „Innovation ent-
steht nur in der Kommunikation
mit anderen Menschen“, sagt Boch.

Arbeit in abgeschirmten Zellen

Die meisten Büros bei Mittelständ-
lern sind laut Boch aber nach wie
vor „abgeschirmte Zellen“. Die
große Mehrzahl der derzeit rund 17
Millionen deutschen Büroangestell-
ten arbeite immer noch an einem
festen Arbeitsplatz – bei klassischer
Raumaufteilung: ein Gang, von
dem Büroräume für jeweils zwei bis
drei Mitarbeiter abgehen. Für viele
Arbeitsforscher verringert das her-
kömmliche Bürokonzept jedoch
die Kreativität und Produktivität
der Mitarbeiter.

„Durch eine bessere Gestaltung
von Arbeitsplätzen lassen sich in ei-
nem Unternehmen deutliche Effi-
zienzreserven freisetzen“, sagt IAO-
Wissenschaftler Stefan Rief. Das
fängt schon bei der IT-Ausstattung
an: So konnten die Fraunhofer-For-
scher zeigen, dass größere Bild-
schirme bei komplexen Aufgaben
die Arbeitsgeschwindigkeit und Prä-
zision erheblich steigern. Räumli-
che, zeitliche und inhaltliche Auto-
nomie führten in einer weiteren Stu-
die zu mehr Zufriedenheit und Pro-
duktivität bei den Mitarbeitern.

Kritische Stimmen mahnen je-
doch an, dass die flexible Arbeitsor-
ganisation und der Wechsel zu
neuen Bürokonzepten auch zu
Stress und Überlastung führen
kann. „Die Einführung eines neuen
Bürokonzepts bringt schon große
Änderungen mit sich“, gesteht auch
Stefan Rief ein. Man müsse dabei
sensibel vorgehen, die Konzepte an
die Bedürfnisse der Mitarbeiter an-
passen und die Umstellung auf die
neue Situation aktiv begleiten.
„Hier wurden in der Vergangenheit
Fehler gemacht“, sagt Rief.

„Gerade Mitarbeiter, die über
viele Jahre im Einzel- oder Zweier-
büro saßen, müssen ihr Verhalten
nach dem Wechsel in ein offenes
Büro ziemlich stark umstellen“, be-
richtet Nils Wagner von den Erfah-
rungen bei Rehau. Bei manchen er-
zeuge dies große Ängste. „Man
muss die Mitarbeiter in die Planung
mit einbeziehen“, sagt Wagner.

Arbeitsforscher Dieter Boch
glaubt jedoch, dass die Herausforde-
rung für Führungskräfte mindes-
tens ebenso groß ist. Denn mit
neuen Organisationsformen und
Bürostrukturen hielten meist auch
flachere Hierarchien und eigenver-
antwortlicheres Arbeiten Einzug.
„Der Chef muss Kontrolle abgeben
und hat bei der Einführung neuer
Bürostrukturen auch Privilegien zu
verlieren“, sagt Boch. „Führungs-
kräfte leisten bei der Umstellung
deshalb häufig mehr Widerstand
als die Mitarbeiter.“

Von jedem Ort der Welt auf Firmendaten zu-
greifen und unternehmensinterne Anwen-
dungen nutzen – das versprechen die Anbie-

ter von Cloud-Computing. Daten und Programme
werden den Nutzern dabei über das Internet zur
Verfügung gestellt. Das Büro schrumpft auf einen
Rechner mit Browser und schneller Internetanbin-
dung zusammen. Cloud-Dienstleistungen werden
so in Zukunft eine immer flexiblere Arbeitsorgani-
sation ermöglichen.

Daneben verspricht das Konzept eine Reihe wei-
terer Vorteile: Unternehmen buchen bei den An-
bietern abhängig von den eigenen Bedürfnissen
skalierbare IT-Infrastruktur und erhalten stets ak-
tualisierte Anwendungen. Gleichzeitig reduzieren
sie die eigenen Ausgaben für Hardware, IT-Sicher-
heit und Administration. Cloud-Computing habe
ein ähnliches Potenzial wie die industrielle Revolu-
tion, sagte Gartner-Analyst Daryl Plummer bereits
im Jahr 2008.

Doch die meisten kleineren und mittelgroßen
Unternehmen sind bis heute zurückhaltend. Laut
einer aktuellen Studie der Beratungsgesellschaft
PwC nutzt nur jeder zehnte Mittelständler Cloud-
Angebote. Ursache dafür sei vor allem die Sorge
um die Sicherheit der Daten. Zudem gebe es Angst
vor dem Verlust der Kontrolle über die eigenen Da-
ten. Es gelte nun, Antworten auf die offenen Fra-
gen zur Sicherheit zu finden, urteilen die PwC-Ex-
perten. Zugleich müsse man Aufklärungsarbeit
über die Potenziale von Cloud-Computing betrei-
ben. Viele Unternehmen hätten sich mit dem
Thema noch nicht eingehend auseinandergesetzt.

Das grundsätzliche Interesse ist freilich da. Der
IT-Konzern IBM hat jüngst 3 000 mittelständische
IT-Leiter zu ihren Zukunftsplänen befragt. Knapp
zwei Drittel nannten Cloud-Computing als Priori-
tät. Zwei Jahre zuvor dagegen interessierte sich
nur ein Drittel von ihnen für die Services aus dem
Netz. Dietrich von Richthofen

Cloud-Computing:Weltweiter Zugriff
auf dieUnternehmensdaten

Mehr Freiraum für
die Mitarbeiter

Neue IT-Lösungen und offene Bürokonzepte erhöhen die Flexibilität
und verbessern den Austausch über Abteilungsgrenzen hinweg.

Damit steigt die Produktivität und Kosten sinken. Doch die Angst vor
Prestigeverlust und Überforderung bremst den Umbau.
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Büroszene beimWasserfilterhersteller Brita:Der informelle Austausch soll die Innovationskraft steigern.
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Mathias Peer
Köln

E in Einzelkämpfer wollte
Bernd Hummer nicht länger
sein. Als sich der Personallei-

ter des oberfränkischen Porzellan-
herstellers BHS Tabletop mit ande-
ren Unternehmen der Region zu-
sammenschloss, um im Personalwe-
sen zu kooperieren, stand eine Ein-
sicht im Vordergrund: Gemeinsam
können die Firmen deutlich mehr
erreichen als jede für sich. „Ziel war
es, unsere unterschiedlichen Kom-
petenzen zu bündeln und von den
Erfahrungen der anderen zu ler-
nen“, sagt Hummer, Gründungsmit-
glied des im Jahr 2009 gegründeten
Netzwerks Personet, dem auch Un-
ternehmen wie der Fernsehgeräte-
hersteller Loewe und der Lichtspe-
zialist Lamilux angehören.

Seit den ersten gemeinsamen
Workshops in der Startphase hat
das Personalnetzwerk seine Arbeit
stetig ausgeweitet: Der Firmenzu-
sammenschluss erarbeitet neue Per-
sonalentwicklungskonzepte, zeigt
den Mitgliedern Möglichkeiten für
betriebliche Gesundheitsförderung
auf und kümmert sich um das
Standortmarketing für die Region
Oberfranken – um Fachkräfte anzu-
werben und zu halten. „Damit sind
wir heute deutlich erfolgreicher als
zu Zeiten, in denen wir das ganz auf
eigene Faust versucht haben“, sagt
Hummer.

Die positiven Ergebnisse der Zusam-
menarbeit in Oberfranken nahmen
sich andere Regionen zum Vorbild.
Um im Wettbewerb um Fachkräfte
mit den großen Konzernen mithal-
ten zu können, versuchen mittel-
ständische Unternehmen zuneh-
mend, ihre Personalarbeit mit Hilfe
firmenübergreifender Kooperatio-
nen zu stärken. „Im Gegensatz zu
Großunternehmen fehlen den meis-
ten Mittelständlern die Ressourcen,
den Fachkräftemangel mit massi-
ven Investitionen ins Personalmar-
keting zu bekämpfen“, sagt Jens
Maßmann, Personalexperte der Un-
ternehmensberatung Ernst &
Young. „Im Verbund mit anderen
Unternehmen können sie ihre Mög-
lichkeiten deutlich erhöhen.“

In einer noch unveröffentlichten
Studie, die dem Handelsblatt vor-
liegt, hat Maßmann die Bedeutung
von Kooperationen im Personalwe-
sen von mittelständischen Betrie-
ben untersucht. Er hat dabei heraus-
gefunden: Je größer das Unterneh-
men ist, desto stärker fällt auch die
Bereitschaft aus, mit anderen Fir-
men zusammenzuarbeiten. Wäh-
rend bei Unternehmen mit einem
Jahresumsatz von bis zu 100 Millio-
nen Euro erst jedes fünfte solche
Personalkooperationen nutzt, ist es
bei Firmen mit höherem Umsatz be-
reits jedes dritte. „Vor allem klei-
nere Unternehmen haben hier
noch großes Potenzial aufzuholen“,
sagt Maßmann.

Wichtigste Betätigungsfelder der
Firmenzusammenschlüsse sind ge-
meinsame Rekrutierungs- und Per-
sonalentwicklungskonzepte. Auch
der gemeinsame Aufbau einer Ar-
beitgebermarke und die Erarbei-
tung von Lösungen zur Mitarbeiter-
bindung sehen die von Ernst &
Young befragten Unternehmen als
geeignet für Kooperationen.

Damit die Zusammenarbeit im
Netzwerk möglichst reibungslos
funktioniert, rät Jens Maßmann

dazu, auf eine gute Mischung der be-
teiligten Unternehmen zu achten:
„Direkten Konkurrenten fällt es mit
Sicherheit schwerer, ihr Wissen mit-
einander zu teilen als benachbar-
ten Firmen unterschiedlicher Bran-
chen.“ Die Befürchtung, zu viel
über das eigene Unternehmen preis-
zugeben, hat BHS-Tabletop-Perso-
nalchef Hummer nicht: „Wer von
anderen Unterstützung haben
möchte, muss auch bereit sein,
selbst etwas zurückzugeben.“

Personalchefs machen gemeinsame Sache
Mit Hilfe firmenübergreifender Netzwerke behaupten sich Mittelständler gegenüber Großunternehmen imWettbewerb um Fachkräfte.
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Trends in der Personalabteilung
Kooperationsfelder von Mittelständlern im
Personalmanagement

Die am häufigsten angebotenen Zusatz-
leistungen

Rekrutierung und Personalauswahl

Personalentwicklung

Personalmarketing

Weiterentwicklung der Karrierewebsite

Personalplanung

Diensthandy

Dienstwagen

Bonifikationen

Flexible Arbeitszeiten

Betriebliche Altersvorsorge

25% 97%

16%

12%

12%

10%

94%

86%

86%

78%

20%
der Unternehmenmit
unter 100Millionen Euro
Umsatz sind offen für
Kooperationen bei
der Mitarbeitersuche.
Quelle: Ernst & Young


